
»Viele Wege führen aufs Land!« 

In diesem Buch beschreiben 18 Frauen ihre Wege in die 

Landwirtschaft. Alle kommen sie aus Elternhäusern, 

die ihnen diesen Weg nicht vorgegeben hatten. Unter-

schiedliche Beweggründe haben sie dahin geführt. Einige 

haben aus Liebe zur Natur und deren Tieren einen land-

wirtschaftlichen Beruf erlernt oder ein Studium abge-

schlossen, andere sind der Liebe wegen eher zufällig auf 

einem Bauernhof angekommen.

»Mit ihren Geschichten zeichnen die Frauen 

vielfältige Bilder der heutigen Frauenrolle auf Bauern- 

höfen. Es wird deutlich, wie sich der gesellschaftliche 

Wertewandel in diesem Bereich auch auf die 

Landwirtschaft ausgewirkt hat.«
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Viele Wege führen aufs Land!

Mit der Veröffentlichung der Bauerntöchter- und Bauern-
söhne- Geschichten wurde das Themenfeld der bäuerlichen 
Herkunft ausführlich beleuchtet. Dadurch wurde offen-
sichtlich das Interesse geweckt, auch etwas über den Blick 
»von außen« zu erfahren. Und damit auch einmal Frauen 
zu Wort kommen zu lassen, die aus völlig anderen Lebens-
welten kommend in der Landwirtschaft gelandet sind.

In diesem Buch beschreiben 18 Frauen ihre Wege in die 
Landwirtschaft. Alle kommen sie aus Elternhäusern, die ihnen 
diesen Weg nicht vorgegeben hatten. Unterschiedliche Be-
weggründe haben sie dahin geführt. Sie haben aus Liebe zur 
Natur und den Tieren selbst einen landwirtschaftlichen Beruf 
erlernt oder ein Studium abgeschlossen oder sind der Liebe 
wegen eher zufällig auf einem Bauernhof angekommen.

Da ist Nanna, in einer Hamburger Künstlerfamilie 
aufgewachsen, die sich in einem Wartesemester für das 
Tiermedizinstudium auf einem Milchviehbetrieb in die 
Kühe verliebte und blieb. Bettina aus Stuttgart, die nach 
der Schule ihren Traum verwirklichen wollte, einen klei-
nen Ökohof zu bewirtschaften und alles besser zu ma-
chen, was sie in der Schule über Landwirtschaft gelernt 
hatte. Da sind aber auch die Krankenschwestern Sigrun 
und Petra, die Bankerin Heike oder die Optikerin Gunda, 
die erst die große Liebe auf einen Hof geführt hat.
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Sie schreiben von »Gefahrenwarnungen« auf diesem 
Wege, eigenen Zweifeln und Anfechtungen, von Vorbe-
halten der Schwiegerfamilien, aber auch von liebevoller 
Aufnahme in die Großfamilie bis hin zur Unterstützung 
bei der weiteren außerbetrieblichen Berufstätigkeit. Es 
geht um das Einleben in ein bäuerliches Umfeld, die 
Mitarbeit in Hof, Stall und Feld und um die Schwierig-
keiten, aber auch Chancen, dabei die eigene Rolle zu 
finden, zu definieren und diese auch zu leben. 

Mit ihren Geschichten zeichnen die Frauen vielfältige 
Bilder der heutigen Frauenrolle auf Bauernhöfen. Es 
wird deutlich, wie sich der gesellschaftliche Wertewan-
del in diesem Bereich auch auf die Landwirtschaft aus-
gewirkt hat. Und wie Frauen in der Landwirtschaft ih-
ren Traumberuf finden können, wenn sie die Eigenstän-
digkeit des Berufes, das Arbeiten mit der Natur und die 
Verbindung von Beruf und Familie höher bewerten als 
die Abhängigkeiten vom Wetter und das Angebunden-
sein mit dem Vieh. So wundert es auch nicht, dass keine 
einzige der Frauen ihren Weg aufs Land bereut!

Mein herzlicher Dank gilt den Autorinnen, die uns 
mit ihren Geschichten einen Einblick in ihre Lebens-
welt gewähren. Für diesen Mut und die Offenheit ge-
bührt ihnen großer Respekt.

Oktober 2010
Ulrike Siegel
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Heike, Sparkassenfachwirtin, Niedersachsen

Das Gute an der Arbeit ist, dass sie nicht 
wegläuft

Was kann schöner sein? Ich sitze in meinem Gartenstuhl 
unter dem Apfelbaum nahe einem karmesinroten Rosen-
strauch und schaue an einer Trauerweide vorbei auf den 
kleinen See. Über mir ein blassblauer Himmel mit vielen 
Schleierwolken, die langsam von der höhersteigenden 
Sonne davongeschoben werden. Menno-Heite und 
Helke spielen Ritter mit der Playmobilburg. Das gesamte 

Kinderbild
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Mittelalter wird wieder belebt, und selbst Janneke und 
Papa Menno erfahren durch das Brettspiel Agricola, wie 
es vor langer Zeit war, um das tägliche Brot zu kämpfen. 
Zwischendurch reden die vier jeweils über das Spiel der 
anderen und schaffen Problemlösungen. 

Und ich? Ja, ich genieße den lauen Wind an meinen 
Beinen, erfreue mich an dem Blick in die Natur und an 
der kleinen Distanz zu meiner Familie. Nun sind wir im 
Urlaub! Urlaub − dabei habe ich kurz vor meiner Hoch-
zeit zu meiner Mama gesagt: »Wenn ich zu Menno auf 
den Hof gezogen bin, brauche ich nie wieder in Urlaub 
zu fahren, so schön werden wir es haben!« Diesen Aus-
spruch habe ich vor ca. 19 Jahren getan. Und es ist tat-
sächlich so: Er gilt noch immer!

Wir sind zwar fast jedes Jahr unterwegs, aber wir fah-
ren nie in Urlaub, sondern sind auf Reisen. Etwas Neues 
zu entdecken, zu schauen, was hinter der nächsten 
Kurve und dem Hügel auf uns wartet. Losgelöst vom 
Trott des normalen Alltags den Tag gestalten – wohlge-
merkt selbst gestalten, keine Animation. Mit fremden 
Menschen in Kontakt treten und dann ihre Nähe spü-
ren und spontan zu einem Glas Holundersaft eingela-
den werden, einfach so. Und über das Leben diskutie-
ren. Oder einem verträumten Bachlauf zu folgen, die 
Kiesel unter den Fußsohlen spüren, die sofort pieksen, 
weil man nichts gewöhnt ist oder weil man vielleicht 
manchmal die Bodenhaftung verloren hat. Das dahin-
fließende lebendige Wasser hat für uns alle einen beson-
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deren Zauber. Und jeder genießt ihn auf seine Weise – 
die Kinder, die immer neue Möglichkeiten zum Spielen 
entdecken, Menno, der sich anstecken lässt vom Enthu-
siasmus, und ich, die Gelegenheit hat, sich dem Dahin-
fließen der Gedanken hinzugeben, sich vom Ballast zu 
befreien und in der Kühle die Seele baumeln zu lassen. 

Spätestens wenn der Erste ruft: Ich habe Hunger! Hast 
du etwas Leckeres?, sind wir wieder in der Wirklichkeit 
angekommen. Trotzdem ist diese anders als auf dem Hof. 
Denn wenn mein Sohn hingebungsvoll in eine Scheibe 
dick abgeschnittenes Brot mit Leberwurst hineinbeißt 
oder Helke eine gebutterte Laugenstange verzehrt, ist 
dies das besondere Flair eines Picknicks. Natürlich ist bei 
einem Fünfpersonenurlaub das Budget eingeschränkt, 
denn zu Hause kostet der Betriebshelfer ja fast genauso 
viel wie unsere ganze Reise, doch das tut unserer Freude 
keinen Abbruch. Ich genieße es einfach, ein Glas roten 
Landwein zu trinken und ein Stück Ciabattabrot in der 
Hand zu halten, vor unserem Zelt zu sitzen und der Na-
tur zu lauschen, zu lesen oder mit meinem Mann Menno 
über Gott und die Welt zu reden. Das ist Freiheit!

Aber nicht nur auf Reisen, sondern gerade auch auf 
dem Hof gibt es diese Freiheit. Freiheit, die aus uns sel-
ber kommt, das sollen unsere Kinder lernen und dabei 
lebenstüchtig werden. »Gefühle macht man sich 
selbst« – den Spruch, den ich selber vor langer Zeit ge-
äußert habe, hält meine Mutter mir häufig vor, wenn 
ich mal wieder am Ende bin. Am Ende wovon? Weil ich 
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wieder viel zu viel Arbeit habe? Weil mich Traditionen 
und Konventionen innerhalb der größeren Familie ein-
engen? Das Schlimmste für mich ist, wenn mir gesell-
schaftliche Verpflichtungen aufgezwängt werden, weil 
es sich eben so gehört. Gerade dann möchte ich mich 
zurückziehen in meine Welt, angefüllt mit Träumen aus 
meinen Büchern. Doch wenn ich ehrlich bin, will ich 
kein vorgelebtes Leben, kein Leben aus zweiter Hand. 
Ich will mein Leben! Und genau darin besteht der Spagat, 
sich nicht desillusionieren zu lassen durch Wäsche, 
Hausputz, Elternabende, Melkzeiten und Generatio-
nenkonflikte, sondern sich die Neugier bewahren, im 
Alltäglichen das Besondere zu entdecken. Sei es ein Zi-
tronenfalter, der seine Blüte auch im verkrauteten Beet 
findet, das Kälbchen, das am Sonntagmorgen gesund 
auf die Welt kommt und von seiner Mutter mit sanftem 
Muhen begrüßt wird, oder die ersten Schneeglöckchen, 
die meine Schwiegermutter mir herüberbringt. Für die-
ses Erkennen bedurfte es von meiner Seite einer langen 
Zeit des Wachstums.

Meine Eltern, beide Jahrgang 1940, erfuhren in der 
Kriegs- und kargen Nachkriegszeit ihre Prägung. Si-
cherheit und ein gutes Auskommen bestimmten ihren 
Werdegang. Als Grundschullehrerin und Diplom-Ma-
schinenbauingenieur bauten sie sich ihr Heim in der 
Kleinstadt Leer. Beide Berufe waren durch Stipendien 
und Abendschulen hart erkämpft. Unabhängig zu sein, 
soweit dies im Angestelltenverhältnis möglich ist, war 
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das große Streben. In diesem Sinne wurde ich auch von 
Anfang an angehalten, fleißig zu lernen, denn nur durch 
Wissen kann man etwas erreichen und wird anerkannt. 

In beiden Familien meiner Eltern gab es zwar bäuer-
liche Freundschaften, aber der grundsätzliche Tenor war 
doch, dass viele Bauern einen großen Dünkel hatten. 
Nicht umsonst sprach man von den Polderfürsten, wel-
che die Arbeitskraft der Erntehelfer ausnutzten, wenig 
zahlten und nur Akademiker gelten ließen. Glückli-
cherweise hat sich dies inzwischen geändert. Aber zur 
Jugendzeit meiner Eltern galt es noch. Trotzdem ver-
mittelten sie mir die Landwirtschaft auch als große Frei-
heit. Oft waren wir im Hammrich unterwegs, oder Papa 
half aus lauter Vergnügen bei Freunden in der Heu-
ernte. Wenn ich mitdurfte, war das immer ein großes 
Erlebnis. Am schönsten war das Abendessen: köstliche 
Bratkartoffeln, echte kuhwarme Milch, Rosinenbrot 
mit Schinken oder ein eigenes, gebratenes Hähnchen. 
Mittlerweile bereite ich dies alles selber zu und dennoch 
läuft mir bei den Erinnerungen an damals immer das 
Wasser im Munde zusammen. 

Als ich mit 16 oder 17 Jahren ernsthafte Überlegun-
gen anstrengte, welchen Beruf ich später ergreifen 
könnte, stand schon lange fest, dass ich Medizin studie-
ren würde. Nun ergab es sich, dass ich die Ferien bei ei-
ner lieben Freundin meiner Mutter verbrachte, die ei-
nen schönen Milchviehbetrieb hatte. Dort lernte ich 
das Melken, das Füttern der Kälber, sogar Gülle durfte 
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ich einmal fahren, das Abladen des Heus und Stapeln 
im Gulf und vor allen Dingen das gemütliche Beisam-
mensein zum Essen um den Küchentisch. Dies sehr 
ausgeprägte Familienleben hat mir sehr gefallen, denn 
in dieser Form gab es das nicht bei uns zu Hause, schon 
berufsbedingt durch meinen Vater. 

Nun geriet die Landwirtschaft immer stärker in mei-
nen Fokus. Meinen sehr romantischen Gedanken an 
das Leben auf dem Land folgte alsbald die Ernüchte-
rung. Das Hauptargument meiner Mutter war: »Kind, 
du machst dich abhängig von einem Mann, denn einen 
Hof können wir dir nicht geben!« Wie ärgerlich, aber 
wahr! Außerdem wäre das Arbeitspensum beträchtlich, 
auch an Sonn- und Feiertagen. Das hat sich bis heute 
nicht geändert. Mein Bruder fand meine Idee einfach 
absurd und eine Verschwendung meines Potenzials.

Mamas Vorschlag, mir den Umgang mit Tieren und 
Natur als Hobby zu bewahren, wie Papa es auch tat 
durch Jagd und Hundeausbildung oder naturnahe Ur-
laube, hatte durchaus auch seine Berechtigung. Und 
letztendlich wollte ich ja auch Medizin studieren!

Doch daraus wurde gar nichts! Nicht mein Abitur, 
sondern mein starkes Heimweh führte mich zur hiesi-
gen Sparkasse und zur Sparkassenfachwirtin. Manch-
mal läuft eben alles ganz anders – oder doch nicht?

Mit Begeisterung nahm ich 1987 meine Ausbildung 
in Angriff mit dem Hintergedanken: Vielleicht studierst 
du in drei Jahren doch noch. Aber der liebe Gott hatte 
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anderes im Sinn. So lernte ich wohl vier Monate später 
Menno, meinen jetzigen Ehemann, kennen. Und dieser 
Menno war doch tatsächlich Bauer! Jetzt geriet ich in 
gewaltige Gewissenskonflikte, die von meinen Eltern 
auch kritisch hinterfragt wurden, kannten sie doch 
mein Faible für die Landwirtschaft. Hatte ich mich in 
den Menschen Menno verliebt oder etwa in seinen bäu-
erlichen Hintergrund? Von zu Hause aus zu großem 
Pflicht- und Verantwortungsbewusstsein erzogen, be-
fand ich mich in einem echten Dilemma. Wir konnten 
nun schwerlich in die Stadt in eine Mietskaserne ziehen 
und Fließbandarbeit leisten, um festzustellen, wie es 
denn anders wäre. Auf jeden Fall begannen wir, Zu-
kunftspläne zu schmieden, und standen 1991 vor dem 
Traualtar. Ich, als heulende Braut, mit der Bitte an den 
lieben Gott, die Hochzeit sofort zu beenden, wenn ir-
gendetwas falsch wäre. Es passierte nichts!

Heute schaue ich auf 19 glückliche Ehejahre zurück. 
Wobei Glück relativ ist. 

Unseren heutigen Biohof haben wir uns hart erarbei-
tet. Wir starteten mit dem Bau eines neuen Boxenlauf-
stalles und eines Wohnhauses. Meine Schwiegereltern 
wollten gerne auf dem alten Hof wohnen bleiben. Aller-
dings sollten die Generationen nicht mehr unter einem 
Dach leben. Meine Schwiegermutter pflegte damals 
ihre über 90-jährige Schwiegermutter und sie vertrat 
den Standpunkt: Früher zog man zusammen, aber das 
müsse heute ja wohl nicht mehr sein.
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Diese Einstellung fand ich einfach klasse! Und somit 
bauten wir auf der anderen Straßenseite. Eine schwere 
Erkrankung von Menno machte viele Pläne zunichte. 
Zunächst war ganz klar: Ich muss in meinem Beruf wei-
terarbeiten, damit wir uns nicht um unsere Existenz 
sorgen müssten. Nach Mennos Genesung richteten wir 
uns dahingehend ein, dass ich in der Sparkasse arbeitete 
und Menno auf dem Hof. Wir mussten einige Zuge-
ständnisse an seinen Rücken machen. Aber im Großen 
und Ganzen klappte es sehr gut. 

1995 kam unsere älteste Tochter Janneke zur Welt – 
welche Freude! Trotzdem fing ich 18 Wochen nach der 
Geburt wieder Vollzeit in der Sparkasse an. Ich traute 
mich nicht, den dreijährigen Erziehungsurlaub anzutre-
ten, hatte ich doch einen guten Arbeitsplatz und auch 

Der Hofzoo
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die politischen Rahmenbedingungen waren der Land-
wirtschaft nicht zuträglich. Also lieber auf Sicherheit 
bauen! In meiner Freizeit hatte ich doch genügend 
Möglichkeiten, auf dem Hof zu arbeiten!? Ich hatte 
überhaupt keine Zeit! 39 Wochenstunden Sparkasse 
plus Säugling plus Haushalt. Ich funktionierte einfach. 
Dann ein halbes Jahr später der Lichtblick. Mithilfe der 
neu eingesetzten Frauenbeauftragten wurde meine 
Stelle halbiert. Welch ein Luxus! Drei Jahre später wurde 
unser Sohn Menno-Heite geboren, und noch einmal 
fünf Jahre später bekamen wir unser jüngstes Töchter-
chen Helke. Nun blieb ich jeweils das erste Jahr zu 
Hause. 

Rückblickend bin ich froh, dass ich mich durch diese 
Zeit durchgekämpft habe. Ich bin ein Grenzgänger ge-
wesen! Nochmals würde ich das sicher nicht durchhal-
ten: der chronische Schlafmangel, immer in Hetze, um 
pünktlich zum Stillen zu Hause zu sein, Haushalt, Gar-
ten. Gut, dass meine Schwiegermutter im Besonderen 
und meine Mutter, selbst noch berufstätig, mir zur Seite 
gestanden haben. Menno wurde zum Experten im Win-
delnzusammenlegen. Besuche wurden auf Sparflamme 
gehalten. Entweder stillte ich oder ich versuchte, früh 
zu schlafen. Heute frage ich mich manchmal, wie haben 
wir das bloß alles geschafft. Die Lösung ist ganz einfach: 
Menno und ich sind es gemeinsam angegangen! Wenn 
Menno in der traditionellen Rolle des Landwirts oder 
des Mannes an sich stecken geblieben wäre, gäbe es uns 
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heute in dieser Form Familie mit unseren fünf Personen 
nicht! Und ich wäre vom Leben sicher sehr enttäuscht. 
Weil wir beide unkonventionell agieren und jeweils im 
Feld des anderen arbeiten können, finden wir für unse-
ren großen Gemüsegarten, Haushalt, Kinder und Hof 
immer wieder Lösungen. Trotzdem gibt es natürlich 
auch bei uns eine Arbeitsteilung, und die ist ganz klas-
sisch: Menno regiert hinten und ich vorne. Das ist für 
die Arbeitsabläufe einfach wichtig. Außerdem muss ein 
ständiger Austausch stattfinden, denn dadurch erfährt 
man etwas voneinander und sonst gingen die Gemein-
samkeiten verloren. 

Vor vier Jahren haben wir beschlossen, endlich unse-
ren Traum vom ökologischen Landbau zu verwirkli-
chen. Zwei Jahre Umstellung liegen nun schon einein-
halb Jahre zurück. Es gab viele, sehr anstrengende Tage, 
an denen wir angezweifelt wurden. Aber Menno und 
ich glaubten an die Richtigkeit unseres Tuns. Unsere 
Kinder waren und sind begeistert, und das schweißt 
noch viel mehr zusammen. Nun sind wir also wieder 
auf einem neuen Weg mit unserem Biohof Lüntjenüst. 
Mit dieser Umstellung, die natürlich auch ökonomi-
sche Aspekte beinhaltet, ist aber die Wandlung weg 
vom Konsumdenken schlechthin zur Nachhaltigkeit 
einhergegangen. Ethische Werte, die für uns schon im-
mer einen großen Stellenwert hatten, treten noch mehr 
in den Vordergrund. Den Fragen: Wo kommt etwas 
her? – Wie wird produziert?, kommen zentrale Bedeu-
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tungen zu. Ich habe längst aufgehört, nach Billigange-
boten Ausschau zu halten. Vielfach leben wir nach dem 
Motto: Weniger ist mehr! Das bedeutet letztlich, dass 
wir zum Beispiel versuchen, auf Produkte der Massen-
tierhaltung zu verzichten. Es bedeutet für mich aber 
auch einen Spagat beim Einkauf: Das eine will ich, das 
andere kann ich! Gelernt habe ich in den letzten Jahren, 
dass ich andere nicht missionieren muss, sondern ich 
muss vorleben. Hier komme ich jetzt an den Punkt, 
mich mit meinem erlernten Beruf auseinanderzusetzen. 
Zurzeit passt vor allem der verkäuferische Aspekt nicht 
mehr in mein Denkschema. Nun gab es vor einigen 
Monaten den Anstoß von Menno, der mich direkt 
fragte, ob ich mir vorstellen könnte, ganz auf dem Hof 
zu arbeiten. Meine Schwiegereltern haben schon ein 
hohes Rentenalter erreicht und ziehen sich immer mehr 
zurück. Obwohl Menno immer geplant hat, einen Ein-
mannbetrieb zu führen, lässt sich dies aus gesundheitli-
chen Gründen nicht realisieren. Wird mein ewig geheg-
ter Jugendtraum noch wahr? Was gibt es alles zu beden-
ken? Fragen über Fragen! Können Menno und ich über-
haupt so eng zusammenarbeiten? Wir können! Nach 
Monaten intensivster Überlegung habe ich nun Stel-
lung bezogen. Der Ruf der Verbraucher nach ökolo-
gisch angebauten Produkten bzw. Produkten der bäuer-
lichen Landwirtschaft bleibt hoffentlich im Fokus der 
Politik. Ich bereite zunächst nur vorübergehend meinen 
Ausstieg aus dem Angestelltendasein mit allen gebote-
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nen Sicherheiten vor. Auch unsere häuslichen Abläufe 
ändern sich. Zum Beispiel planen die beiden großen 
Kinder ihr Frühstück weitestgehend allein: von Zwie-
backmilch bis Spiegelei mit Schinken. Und sie sind 
stolz, wie selbstständig sie alles können, während ich 
erst die letzte Viertelstunde vor der Abfahrt zur Schule 
aus dem Stall komme, um noch kurz mit ihnen zu plau-
dern. Schön, dass unsere Erziehung zur Selbstständig-
keit schon Früchte trägt. Unsere kleine Helke braucht 
natürlich noch mehr Unterstützung. Denn bei uns 
heißt es immer: zuerst die Familie. Ich werde trotz 
Mehrarbeit auf dem Hof viel freier sein. Denn nun 
kann ich innerhalb unseres Hofalltages meine Arbeit 
selber planen. Für meinen großen Wunsch nach Selbst-
versorgung wird mehr Zeit sein, vor allem ruhigere Zeit. 
Aber auch meine Hobbytiere, die Mohairziegen, deren 
Wolle ich verarbeite, mein Fjordpferd und das Pony, die 
Gänse, die Katzen, der Hund und bald auch die Hüh-
ner profitieren von meiner Gelassenheit, die mir im Ur-
laub von den Kindern bestätigt wird. Natürlich sind wir 
mehr angebunden als andere, aber so empfinde ich es 
nicht. Ich erfreue mich am Sonnenaufgang beim Küh-
eholen. Es ist einfach schön, beim Vormittagskaffee 
kleine Zicklein auf den Pferden herumhüpfen zu sehen. 
Mittags essen wir im Garten und Libellen und Schmet-
terlinge umschwirren uns. Nachmittags aalen sich die 
Katzen in der Sonne und abends kehrt alles zur Ruhe. 
Im Herbst und Winter gibt es ein prasselndes Kamin-
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feuer und gute Musik und leckeren selbst gemachten 
Punsch und eigene Kekse. Menno spielt mit den Kin-
dern und ich lese ein gutes Buch oder stricke oder 
spinne. 

Die intensive Nähe zur Natur lässt mein Herz weit 
werden, und ich bin dankbar, dass ich so viel Lebens-
glück erfahren darf. »Wenn du die Ruhe nicht in dir 
selbst findest, ist es zwecklos, sie anderswo zu suchen«, 
sagt Friedrich Nietzsche. Meine Familie und der Hof 
sowie das weite Land sind mein Kraftzentrum. Nirgends 
möchte ich lieber sein. Das Phänomen unserer Gesell-
schaft, keine Zeit zu haben, macht auch vor mir nicht 
halt, dann muss ich Prioritäten setzen. Das Gute an der 
Arbeit ist, dass sie nicht wegläuft. Mennos Omas Aus-
spruch war immer, wenn man keine Lust hat, muss man 
sich welche machen und dann mit dem Herzen dabei 
sein. Wie recht sie hatte! Und wenn alles doch einmal 
überhand nimmt, beflügelt mich ein Wort von Astrid 
Lindgren: »… und manchmal muss man einfach nur 
dasitzen und gucken!«
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Dani, Agraringenieurin, Baden-Württemberg

Das Ergebnis von vielen Zufällen

Ich bin geboren und aufgewachsen in der DDR. Der 
heutige Landesname Sachsen war damals nicht präsent 
in den Köpfen, wir wohnten im Bezirk Dresden. Meine 
Kindheit in einem dörflich geprägten Randbezirk einer 
mittelgroßen Kreisstadt erlebte ich als wunderschön: 
wohlbehütet, unbekümmert, voller Abenteuer im Kreis 
befreundeter Nachbarskinder, ohne große Pflichten sei-
tens meiner Eltern. Unsere Familienverhältnisse emp-
fand ich als Kind ideal. Meine Mutter war meine liebste 
Vertraute, mein Vater mein Idol und Beschützer, der 
einfach alles konnte. Mit meinem drei Jahre älteren 
Bruder teilte ich mir ein Zimmer, es gab die üblichen 
Streitereien, aber so ein großer Bruder bot auch Vor-
teile. Im gleichen Mietshaus hatte noch meine Oma 
mütterlicherseits eine kleine Wohnung im Dachge-
schoss, sie war also auch ständig präsent und gehörte 
immer mit zur Familie. Davon dass wir finanziell nicht 
sonderlich gut ausgestattet waren, spürte ich nichts: 
Meine Welt war in Ordnung. Und das kleine bisschen 
Luxus kam ab und an von der Westverwandtschaft in 
Form von Paketen mit abgelegter Kleidung, die mich 
davor bewahrte, eine »Ost-Jeans« tragen zu müssen.
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Wir waren insofern nicht die typische Durchschnitts-
familie, da meine Mutter sich bewusst gegen die allge-
mein übliche Vollzeitberufstätigkeit für Frauen ent-
schieden hatte, zumindest solange wir Kinder klein wa-
ren. Aufgewachsen in der Nachkriegszeit als einzige 
Tochter einer alleinstehenden Flüchtlingsfrau war für 

Bei der Einschulung
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sie das häufige Alleinsein schon als Kleinkind wohl eine 
schlimme Erfahrung. Ihren eigenen größten Kindheits-
wunsch, eine richtige Familie, wollte sie ihren Kindern 
unbedingt erfüllen. Auch ihr späterer Wiedereinstieg 
ins Berufsleben bestand aus Arbeit, die sie größtenteils 
von zu Hause aus erledigen konnte. Ich wusste das da-
mals wahrscheinlich nicht richtig zu schätzen. Im Ge-
genteil, wie oft habe ich mir gewünscht, einmal »Schlüs-
selkind« zu sein wie viele meiner Schulkameraden, dass 
eben niemand zu Hause ist, wenn ich aus der Schule 
komme. Auch mein Vater verhielt sich nicht system-
konform, er machte sich 1974 mit einem kleinen Hand-
werksbetrieb selbstständig. Vater war und ist ein Einzel-
gänger und Querdenker, der in den steifen Strukturen 
eines sozialistischen Betriebes ständig aneckte. Die 
Selbstständigkeit war kein Zuckerschlecken für meine 
Eltern und nur mit besonderen Auflagen überhaupt er-
laubt, aber mein Vater konnte doch sein eigener Herr 
sein. Und mich erfüllte dieser Sonderstatus als eine der 
wenigen Möglichkeiten von Anderssein durchaus mit 
Stolz. Mein Elternhaus war immer gegen den Staat ein-
gestellt, ich habe wie viele andere von klein auf gelernt 
zu unterscheiden, was ich zu Hause und in der Öffent-
lichkeit sagen darf. Aus heutiger Sicht kaum vorstellbar 
ist dies für uns früher ganz normal gewesen.

Landwirtschaft spielte zunächst keinerlei Rolle in 
meinem Leben. Meine Eltern hatten beide nichts mit 
Landwirtschaft zu tun. Ich war halt sehr naturverbun-



27

den und tierlieb, dies wurde mir auch so vorgelebt. Ein 
verletzter Spatz, eine kranke Katze – sowohl mein Vater 
als auch meine Mutter konnten kein Tier leiden sehen. 
Sie setzten alles daran, ihm zu helfen. Die allerersten 
Kontakte zur »Landwirtschaft« überhaupt hatte ich in 
unserem Schrebergarten, und sie bestanden aus Un-
krautjäten, eine schreckliche, endlos scheinende Arbeit. 

Als ich 13 Jahre alt war, zog meine Familie aufs Dorf 
und ich wechselte die Schule. Das Leben im Dorf wurde 
in vielfältiger Weise geprägt von den LPG (Landwirt-
schaftlichen Produktionsgenossenschaften) bzw. in un-
serem Fall GPG (Gärtnerischen Produktionsgenossen-
schaften): landwirtschaftlichen Großbetrieben, in de-
nen viele Dorfbewohner arbeiteten, nicht nur im Stall 
oder auf dem Feld, sondern auch als Handwerker, Me-
chaniker, Bauarbeiter, Küchenkräfte, Buchhalter, Büro-
angestellte, … So fand die »Praktische Arbeit«, ein Un-
terrichtsfach ab der achten Klasse, für uns ebenso in der 
örtlichen GPG statt. Alle 14 Tage ein halber Tag Mitar-
beit in der Produktion, das bedeutete im Sommer Rü-
ben hacken, Tomaten oder Blumenkohl ernten auf 
nicht enden wollenden Ackerreihen, im Winter Petersi-
lie für den Verkauf bündeln, Berge von Kohlköpfen 
putzen in riesigen Lagerhallen mit Eisfüßen und bei pe-
netrantem Gestank nach verfaultem Kohl. Zensuren 
gab es nach Erfüllung der Norm, die ich nie erreichte. 
Meine wichtigste Erkenntnis aus diesen Erfahrungen 
mit der praktischen Landwirtschaft war für mich: Nie-
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mals möchte ich mit so einer stupiden Arbeit, bei der 
man jedem Wetter ausgesetzt ist, mein Geld verdienen 
müssen.

Bei der Suche nach einem passenden Beruf für mich 
ließ ich mich mangels eigenen Wissens stark von den 
Ansichten meiner Eltern beeinflussen. Besonders meine 
Mutter hatte sehr konkrete Vorstellungen davon, was 
für ihre Tochter geeignet wäre oder – besser noch – was 
gar nicht in Frage käme. Zu Letzterem zählten u. a. 
Bauwesen, Maschinenbau und Landwirtschaft. Ihr vor-
gefertigtes Bild, das sie mir überzeugend von diesen 
Branchen vermittelte, war: dreckige, schwere Arbeit, 
raue Umgangssitten, wo Frauen selbst in der »Füh-
rungsebene« einen schweren Stand haben.

Aufgrund meiner Vorliebe für Fremdsprachen wollte 
ich schließlich Dolmetscherin werden. Sicher verbarg 
sich dahinter auch die Hoffnung, mit diesem Beruf der 
Enge dieses Staates entfliehen zu können, etwas von der 
Welt zu sehen. Das Gefühl von Eingesperrtsein be-
stimmte aus der Erinnerung heraus meine Jugend. Was 
meine politische Gesinnung anging, hatte ich in der 
kirchlichen Jugendarbeit einen Platz gefunden, wo man 
Gleichgesinnte traf und der staatlich verordneten Lan-
geweile und Verblödung entfliehen konnte. Aber das 
befreite mich nicht von der Wut und Verzweiflung, die 
ich empfand, wenn unsere Verwandtschaft aus Nürnberg 
nach ihren jährlichen Besuchen wieder nach Hause 
fuhr, wenn ich bei Reisen nach Berlin in greifbarer Nähe 
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und doch unendlich weit weg die Hochhäuser der 
Gropiusstadt in Westberlin sah oder wenn ich mich mit 
meiner Brieffreundin aus Schwaben in Berlin traf und 
wir uns abends in der S-Bahn verabschiedeten, weil ich 
aussteigen musste, bevor die Bahn sich dem Grenzbahnhof 
näherte. Dies alles waren Boten aus einer Welt, die zwar 
nebenan lag, aber für mich unerreichbarer schien als der 
Mond. Noch heute spüre ich bei der Erinnerung daran 
diese Ohnmacht und ich muss mit den Tränen kämp-
fen. Andererseits bin ich im Nachhinein dankbar für 
diese negative Erfahrung. Ich bin überzeugt, niemand 
kann Freiheit so schätzen, wenn sie immer selbstver-
ständlich dazugehörte. 

Natürlich hätten wir wissen müssen, dass für den Be-
ruf des Dolmetschers nicht nur sehr gute Sprachkennt-
nisse vorausgesetzt würden. Wir wussten es ja auch, 
aber es war mir einen Versuch wert und ich meldete 
mich für die Vorprüfung an, ohne die man sich gar 
nicht erst bewerben durfte. Bei diesem Test flog ich er-
wartungsgemäß durch. Es wurde mir nicht mitgeteilt, 
ob es an der wahrheitsgemäßen Beantwortung der Fra-
gen des ersten Teils (»Haben Sie Kontakte ins nichtsozi-
alistische Weltsystem?«), an mangelnden Fremdspra-
chenkenntnissen oder an beidem lag.

Was nun? Ich konnte ausgezeichnete schulische Leis-
tungen vorweisen, und das bewog meine Eltern, mir zu 
einer Bewerbung für ein Medizinstudium zu raten. 
Auch da wurde ich abgelehnt, die Studienplätze waren 
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begrenzt und ich konnte außer meinen guten Noten 
nicht viele Aspekte in meinem Lebenslauf nachweisen, 
die mich als zukünftige Ärztin qualifizierten.

Mein Weg hin zur Landwirtschaft ist wahrhaftig kein 
Ruhmesblatt. Letztendlich bewarb ich mich im zweiten 
Durchgang für ein Landwirtschaftsstudium, weil wir 

Verschwenderische Fülle im Garten
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